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Sie ist gelb, ihre Blüten sind
pummelig wie das Hinterteil ei-
ner Hummel, sie riecht süss-
schwer wie Honig, ist dennoch
zart, leicht, elegant und weich –
und sie ist in vielen Ländern auch
ein Symbol für den Weltfrauen-
tag am 8. März. Die Mimose.

Jetzt fragen sichmanche viel-
leicht:Wieso denn ausgerechnet
die Mimose? Warum sollte eine
Frau – wie in Italien, aber auch
im Tessin üblich – gerade eine
Mimose geschenkt bekommen?
Ist eine Blume mit dem Namen
eines Sensibelchens an demTag,
an demFrauen ihre Stärke feiern,
nicht das falsche Symbol? In Ita-
lien sagen sie: «Ma che, ihr habt
da was nicht verstanden!»

Drei dieser Menschen sind
Vincenzo, Valerio und Fabiano
Fogliarini. Sie sind Mimosen-
bauern: Vincenzo in der dritten,
seine Söhne Valerio und Fabia-
no in der vierten Genera_tion.
ImHinterland von Sanremo und
Bordighera, dort, wo das Meer
noch zu sehen ist, die Wälder
aber stärker zu spüren sind:
das rurale, wilde Ligurien. Die
dreiMänner sind stolze Blumen-
bauern – und damit noch immer
das, wofür die Region zwischen
Ventigmiglia und Cervo gross ge-
worden ist: die Riviera dei Fiori,
die Blumenriviera.

Rund siebzig Prozent der in
Schweizer Blumengeschäften
verkauften Mimosen stammen
von italienischen Blumenbauern
wie den Fogliarinis. Fast jede Fa-
milie hier hat während der Ern-
te vonMitte Januar bis Ende Feb-
ruar Blütenstaub an denHänden
und Frühlingssonne imGesicht –
die erste Bräune des Jahres.Man-
che Osterias schliessen dann,
weil ihre Besitzer in den touris-
tisch ruhigen Wintermonaten
stattdessen täglich zurMimosen-
ernte fahren, zum gelben Gold,
wiemanche die Blumen nennen.

Das gelbe Gold wird
gern gestohlen
DieMimosenbäume sind überall
zu sehen: an Hängen, in Tälern,
auf Hügeln undTerrassen – Pri-
mavera-Goldgruben sozusagen.
Hübsch ist das, aber natürlich
lockt diese Pracht auch Plünde-
rer an, die Blüten von den Hän-
gen stehlen. Wenn die Nachfra-
ge gross ist, also rund um den
Weltfrauentag, passiert das, sagt
der jungeMimosenbauerValerio,
der sich in dieser Zeit zwischen
der kleinenArbeitswerkstatt, sei-
nem Magazino, und den Ernte-
flächen rund um das Häuschen
seines Vaters aufhält.

Er geht jedoch lieber hinaus
auf die Felder und Hänge. Dort
prüft ermit strengem Blick,wel-
che Zweige gross genug sind,
welche frisch und noch nicht in
einem rötlichen und damit ver-
blühten Reifestadium – rosso –
stehen.Kleinere Zweige undBlü-
ten lässt er stehen; ausgewachsen
sind sie die Ertragsbringer des
nächsten Jahres. Die geernteten
Blüten legt er in den Schatten,
denn die Sonne würde die sen-
siblen Blumen schädigen. Dann
packt er sie in ein grosses, altes
Betttuch und lädt sie huckepack
in seinen alten Panda.Anschlies-
send stellt er die Hunderten von
Blütenzweigen imMagazino sei-
nes Vaters in Töpfe mitWasser.

Sein älterer Bruder Fabiano be-
reitet sie dort für denVerkauf auf
Italiens bedeutendstemBlumen-
markt, dem Mercato dei Fiori in
Sanremo, vor. Im geheizten Ma-
gazino läuft ein Italowestern,
John Wayne schiesst, während
Fabiano die Zweige von den un-
tersten Blättern befreit, die Stiele
nochmals anschneidet und sie in
«Primo» oder «Secondo» sortiert
– erste oder zweiteWahl. Früher,
sagt er, hätten sie sogar die Blü-
tenabschnitte vomBoden aufge-
hoben, in Plastiktüten gepackt –
Schüttware für die Schaufenster-
auslagen der Geschäfte.

Für sechs Sträusse
à 400 Grammgibts 35 Euro
Auf demWeg zumMittagessen –
zu Hause wärmen sie Pasta mit
Salsiccia auf, die ihreMutterAn-
nalisa vorgekocht hat – erzählt
sein Bruder Valerio von seinen
ältesten Erinnerungen an dieMi-
mose: wie er, Fabiano und seine
Freunde sich in riesige Berge aus
übrig gebliebenen Blumenab-
schnitten warfen und darin ba-
deten.Mimosen sind hier nie nur
Ware, sondern eine Kultur und
manchmal auch ein Spielplatz.

Spätnachmittags kommt
Vater Vincenzo, der andernorts
Olivenbäume geschnitten hat,
mit seinem Fiat-Lieferwagen
und parkiert vor dem Magazi-
no. Gemeinsam erledigen sie
die letzten Arbeiten des Tages:
Jeweils sechs Sträusschen à 400
Gramm – insgesamt erhalten
sie rund 35 Euro dafür – verpa-
cken sie in eine hübsche, längli-
che Kartonschachtel, auf der in
mimosengelber Schrift «Mimo-
sa di Sanremo» steht (auchwenn
sie die Blüten eher rund um ein
Örtchen namens Seborga gesam-
melt haben).

31 von rund 400 Kisten pro
Saison verladen sie ins Fracht-
auto – die Ernte eines Tages.Auf
demWeg den Berg hinunter zur
Cooperativa, wo 150 Blumen-
bauern ihreWare liefern und die
sie wiederum an den Blumen-
markt in Sanremo verkauft, er-
zählt Vincenzo von der Bedeu-
tung der Mimose für Italiene-
rinnen. Von einer Fabrik in New
York, die angeblich am 8. März
1908 abgebrannt sei,wobei viele
italienischstämmigeArbeiterin-
nen ums Leben gekommen seien.

WasVincenzo erzählt, ist rich-
tig und falsch. Richtig ist: Eine
Fabrik brannte, 146 junge Ar-
beiterinnen starben, darunter
39 Italienerinnen – doch daswar
am25.März 1911.Damals brannte
dieTriangle Shirtwaist Company.
Falsch ist, dass dies derUrsprung
des Weltfrauentags sei. Solche
Überlieferungen sind oft erzählte
Legenden – ebenso die Geschich-
te, auf denTrümmern der Fabrik
sei ein Mimosenbaum gewach-
sen, weil Trauernde dort Mimo-
senzweige niedergelegt hätten.

DieMimose, eine
Partisaninnenblume
Was hingegen stimmt: 1946, kurz
nach Kriegsende, suchten die
Organisatorinnen desWeltfrau-
entags – die Kommunistische
Partei Italiens und die Unione
delle Donne – nach einer Blume,
die Anfang März saisonal und
kostengünstig verfügbar war.
Teresa Mattei, eine ehemalige
Partisanin, schlug zusammen
mit Rita Montagna und Teresa

Noce die Mimose vor. «Sie erin-
nert mich an den Kampf in den
Bergen, kann zu Sträussen ge-
pflückt werden und ist kosten-
los», soll sie gesagt haben.

Seither läutet die Mimose
überall in Italien das Ende des
Winters ein und gilt als Botin der
Sonne. In der ausschliesslich auf
Pflanzen spezialisierten Coope-
rativa «8 Luoghi Flor» in einem
Dorf namens Sasso kann es Ende
Februar aber auch mal heissen:
«Wir hassen die Mimose.» Ein-
fach, weil man sie in den Wo-
chen zuvor zur Genüge gesehen
undvorallemgerochenhat.Dann
ist man froh,wennwieder Gins-
ter angeliefertwird. ImKühllager
stehen dennoch KistenvollerMi-
mosen,die auf ihren grossenAuf-
tritt amWeltfrauentag warten.

Vincenzo ist derweil wieder
nach Hause gefahren, den Hang
hinauf. Sein Sohn sagte zuvor, in
Italienwürde sich keine Frau da-
rüber beschweren, eine Mimose
geschenkt zu bekommen. Erver-
stehe aber, dass andernorts nicht
alle Frauen mit der sensiblen

Blume etwas anfangen können.
Allerdings: In der Schweiz ist die
Mimose, hörtman sich zwischen
Markt, Blumengeschäft und Blu-
menbörse um,zu einerTrendblu-
me geworden.Die Einkaufspreise
steigen,dieVerkaufszahlen eben-
falls – insbesondere rundumden
8. März gewinnt sie an Bedeu-
tung. In Supermärkten werden
häufig Mimosen aus den Nie-
derlanden angeboten, die kaum
Sonnenlicht gesehen haben und
deren Duft entsprechend mager
ausfällt. Zudem mit einer 5-Ta-
ge-Frischegarantie ausgestattet,
die die Fogliarinis nur mit dem
Kopf schütteln lässt, non possi-
ble, «nicht möglich».

DieMimose,das Sensibelchen.

Mimosenkauf für
Self-Empowerment
Eine Zürcher Mimosenliebha-
berin und Marktgängerin sagt,
derName der Blume sei doch ei-
gentlich eineAuszeichnung: kein
Rhinozeros zu sein, nicht dick-
häutig, sondern empfindsam.
Eine anderemeint, die Blume sei
auch zeitgemäss; sie könne – als
Zeichen an den einen oder an-
derenMann – ebenso bedeuten:
Rührmichnichtan!

Egal ob als Selbst-Empower-
ment à la «I can buy myself flo-
wers» oder als Geschenk zum
8. März: Der Schweizer Trend
zur Mimose gefällt auch den
Fogliarinis. Sie planen die fünfte
Generation von Mimosenbau-
ern, formulieren das aber ausge-
sprochen zurückhaltend: «Falls
unsere Kinder die Mimose auch
schätzen werden», sagt Valerio,
«wird es sich für sie lohnen.»

Ausgerechnet! DieMimose erobert die Schweiz
Der Duft des Feminismus «I can buymyself flowers»: Das Symbol desWeltfrauentags taugt heute zur Selbstermächtigung:
Eine Spurensuche bei Mimosenbauern und Blumenhändlerinnen zwischen Zürich und Sanremo.

Rund 70 Prozent
der in Schweizer
Blumengeschäften
verkauften
Mimosen stammen
von italienischen
Blumenbauern.

Für Mimosenbauer Vincenzo Fogliarini geht es gleich los zur Cooperativa. Foto: PD

In Italien bekommen Frauen zumWeltfrauentag traditionell Mimosen geschenkt.
Nun breitet sich diese Tradition auch in der Schweiz aus. Foto: Imago

Die Mimosenplantage ist auch ein Spielplatz. Foto: PD

Mimosenbauer Valerio Fogliarini
zeigt seine gelben Kostbarkeiten.
Foto: PD

Die sensible Mimose wird
in ein Bettlaken gepackt
transportiert. Foto: PD
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Ein Zehnjähriger, der immerzu
versucht, den Streit zwischen
den Eltern zu schlichten. Ein
Mädchen, das mit zwölf Jahren
Arzttermine für sich selbst ver-
einbart und allein in die Sprech-
stunde geht. Ein Knabe, der zum
Tröster für den Vater wird. Oder
ein Kind, das die Wäsche der
Familie wäscht, für sich und die
Geschwister einkauft und kocht.
Es sind Kinder, die früh ler-
nen, dass sie sich auf sich selbst
verlassen müssen.

In der Psychologie gibt es
einen Fachbegriff dafür: Parenti-
fizierung. Knaben undMädchen
nehmen Aufgaben auf sich, die
eigentlich der Mutter oder dem
Vater obliegen, und schultern
eine Verantwortung, die nicht
ihre ist. Es sind Kinder, die in ei-
nerRollenumkehr zuHaushalts-
hilfen, Ersatzpartnern, jederzeit
verfügbaren Babysittern oder
Zuhörerinnen heranwachsen.

Die Dynamik dahinter: Kinder
wollen, dass es ihren Eltern gut
geht, denn sie lieben Mutter
und Vater – bedingungslos. Und
sie sind von ihnen abhängig.
Parentifizierung ist also auch
eine Anpassungsleistung der
Kinder, eine Art Bewältigungs-
mechanismus, der ihnen das
Überleben in einerUmgebung si-
chert, die ihnen zu wenig Nest-
wärme oder Sicherheit bietet.

DemAlter angemessene
Aufgaben
Zu Parentifizierung kommt es
häufig dann,wenn Eltern an ihre
Belastungsgrenzen kommen,
etwa bei psychischen Erkran-
kungen, nach einer Scheidung
oder Trennung, in einem Trau-
erfall oder bei schweren körper-
lichen Krankheiten eines Eltern-
teils oder Geschwisterkinds.

Doch wo hört die Erziehung
zur Selbstständigkeit auf, undwo
beginnt eine destruktive Eltern-
Kind-Umkehr? Den Eltern imAll-
tag zu helfen und sie in kniffligen
Zeiten zu unterstützen, ist nicht
per se schädlich. Denn eine der
bedeutendsten Entwicklungs-
aufgabenvonHeranwachsenden
ist es ja, selbstständig zu wer-
den. «Und es gibt reale Anfor-
derungen, die an Kinder gestellt
werden und die man nicht wei-
ter problematisierenmuss», sagt
Georg Romer, ärztlicher Direk-
tor der Klinik für Kinder- und
Jugendpsychiatrie der Univer-
sität Münster.

Was er meint: dass ein fünf-
jähriges Kind seiner an Krebs
erkrankten Mutter auch mal ei-
nenTee ans Bett bringt. Dass ein
Knabe im Primarschulalter na-
türlich ab und an neueAufgaben
imHaushalt erhält und zeitweise
auch mal mehr, wenn es einem
Elternteil schlecht geht. Dass
eine Achtjährige den kranken
Vater mal liebevoll tröstend in
denArmnimmt undmerkt, dass
es ihm guttut. Das Kind müsse
aber spüren, dass die Haupt-
verantwortung bei den Erwach-
senen liege, so Romer.

Fachleute unterscheiden zu-
dem danach, ob die vom Kind
übernommenen Aufgaben dem
Alter angemessen sind oder

nicht. EinVierjähriger kann sich
beimAbendessen schon ein Brot
belegen, aber sich selbstständig
um eine Znünibox für die Kita
zu kümmern, dürfte ein Kind in
diesem Alter überfordern. Oder:
Geschwister gemeinsam zu ei-
nemFreizeitclub in derNachbar-
schaft zu lassen, ist in Ordnung.
Ein achtjähriger Junge sollte aber
nicht allein mit seiner dreijäh-
rigen Schwester durch den Stadt-
verkehr laufen müssen.

Die Kinder können sich
nichtmehr entfalten
Ein wichtiges Kriterium dafür,
wann Verantwortung zu viel
wird, ist auch, inwieweit sich das
Kind trotz allem entfalten kann:
«Wenn Knaben und Mädchen
wichtige Entwicklungsschritte
nicht gehen können,weil sie da-
heim so eingebunden sind, kann
das schädlich sein», sagt die Pro-
fessorin für Klinische Kinder-
psychologie Anna-Lena Zietlow.
Wenn ein Kind sich beispiels-
weise nach der Schule um die
Geschwister kümmernmuss und
sich nichtmit Gleichaltrigen zum
Spielen treffen kann. Wenn ein
Kind sich also ausserhalb der Fa-
milie nicht ausprobieren, keinem
Hobby nachgehen oder keine
Freundschaften schliessen kann,
weil es dafür keinen Raum und
keine Zeit bekommt.Das isoliert
den jungenMenschen nicht nur,
es verhindert auch seine normale
Entwicklung.

WiesehreinKind indieEltern-
rolle gerät, hängt auch von des-

sen Wesen ab. Die Kinder- und
Jugendlichenpsychotherapeutin
Dorina Kunzweiler beobachtet,
dass es vor allem äusserst sen-
sible Kinder sind, die schon sehr
früh Verantwortung im Eltern-
haus übernehmen.

Diese Kinder haben feinste
Fühler für ihre Umgebung, die
Stimmung und Bedürfnisse der
anderen. «Das sind Kinder, die
schon mit ein oder zwei Jahren
die Mama streicheln, wenn sie
weint, oder dem Papa das Bier
bringen.» In der sogenannten
Autonomiephase, wenn andere
Kleinkinder sich durchTrotz und
Wutanfälle versuchten, von den
Eltern abzulösen, würden sie
angepasst bleiben. «Trotzen und
wüten, das können diese Kinder
gar nicht. Sie sind dann schon
hochverantwortlich für ihre El-
tern», erklärt Kunzweiler.

Je früher es im Miteinander
von Eltern und Kind an Ver-
lässlichkeit, Sicherheit undNähe

fehlt, desto wahrscheinlicher ist
es,dass dieseKinderkeine sichere
Bindung andie erwachsenenPer-
sonen entwickeln oderdiese brü-
chig wird. Diese Kinder werden
auch künftig Probleme haben,
mit anderenMenschen enge oder
intimeBeziehungen einzugehen.

Viele bekommen als
Erwachsene Depressionen
Das haben Studien der vergan-
genen Jahrzehnte immerwieder
bestätigt: Was Menschen in den
ersten Jahren mit Mutter und
Vater erleben, prägt ihre Erwar-
tungen an Beziehungen zu al-
len anderen Menschen, die ih-
nen im Leben begegnenwerden.
Die Erfahrungen dieser frühen
Jahre tragen Menschen wie eine
Blaupause mit sich herum. Wer
sich im Elternhaus auf nichts
verlassen konnte und keinen
Rückhalt erfuhr, wird dies auch
in anderen Beziehungen eher
nicht erwarten.Wer gelernt hat,
dass er oder sie im Miteinander
vor allem helfen, mitanpacken
und nützlich seinmuss,wird das
sehr häufig auch in andere Be-
ziehungen einbringen.

Tatsächlich ziehen sich die
Folgen einer verfrühten Verant-
wortungsübernahme oftmals
auch durch das Erwachsenen-
leben. Bei Kindern, die eine Rol-
lenumkehr erleben, werden
zahlreiche ihrer Bedürfnisse in
den Hintergrund gedrängt oder
gänzlich missachtet. Diese Kin-
der lernen, ihre Bedürfnisse zu
ignorieren.Wer früh erwachsen

werdenmuss, sorgt deshalb spä-
ter oft nicht gut für sich selbst.

EinGrossteil von ihnennimmt
speziell imBeruf alleVerantwor-
tung auf sich, überlastet sich,
möchte es allen recht machen.
«Burn-out ist viel häufiger bei
Leuten, die aus einer parentifi-
zierten Kindheit oder Jugend
kommen», erklärt die Psychothe-
rapeutinDorina Kunzweiler.Und
ergänzt: «Weil sie auch im Beruf
hyperperformen ‹müssen› und
immerwieder über ihre Grenzen
gehen – bis der Körper oder die
Psyche irgendwann streikt. Sie
arbeiten wortwörtlich bis zum
Umfallen.»Viele ergreifenvor al-
lem soziale Berufe, machen das
Helfen zu ihrer Profession. Die
ewig hilfreichen Kinder werden
zu ewighilfreichenErwachsenen.

Nicht verwunderlich ist, dass
viele der einst betroffenen Kin-
der als ErwachseneDepressionen
bekommen,unterErschöpfungs-
zuständen und Ängsten leiden.

Was sie in ihrem späteren Le-
ben besonders benötigen? Liebe.
Für sich selbst, aber auchvon an-
deren. Siemüssen erst lernen, für
sich einzustehen, ihre eigenen
Bedürfnisse und Grenzen zu er-
kennen. Sie brauchen zugleich
jemanden, der sich auch um sie
kümmert. Sie brauchen Men-
schen um sich, die ihnen dieAuf-
merksamkeit und Zuwendung
schenken, die sie als Kind nicht
hatten.Das kann in Freundschaf-
ten oder Partnerschaften glü-
cken, oft braucht es aber profes-
sionelle Unterstützung.

WennKinder zu früh
die Elternrolle übernehmen
Psychologie Kommen Eltern an die Belastungsgrenze, übernehmen ihre Söhne und Töchter viel Verantwortung.
Fachleute warnen:Wenn es zu viel wird, prägt diese Rollenumkehr Betroffene ein Leben lang.

Betroffene Kinder lernen früh, dass sie sich auf sich selbst verlassen müssen. Foto: Getty Images

Schimpansen führen Kriege,
pflegen Freundschaften,machen
Tauschgeschäfte und trauern
um ihre Toten. Jetzt haben For-
schende eine weitere Gemein-
samkeit dieser Primaten mit
denMenschen entdeckt: Schim-
pansen mögen Glitzer. Unsere
menschlichen Vorfahren sam-
melten schon vor Hunderttau-
senden von Jahren glitzernde
Kristalle. Diese Faszination für
die transparenten, oft geome-
trisch geformten Steine teilten
Schimpansen, schreibt jetzt ein
Team spanischer Neuropsycho-
logen im Wissenschaftsjournal
«Frontiers in Psychology».

In einem ersten Experiment
stelltendie ForschereinenQuarz-
kristall auf einem Sockel in ein
Schimpansengehege der Rainfer
Foundation beiMadrid.Daneben
platzierten sie einen ähnlich gros-
sen normalen Stein. Den nor-
malen Stein ignoriertenManuela,
Yvan,Toti,Pascual, Sandyunddie
anderen Schimpansen nach kur-
zer Inspektion. Den Kristall hin-
gegen untersuchten die Schim-
pansen, drehten und wendeten
ihn.Yvan hob ihn schliesslich auf
und trug ihn in die Schlafhöhle
der Gruppe. Erst als die Pfleger
denTieren Bananen und Joghurt
zum Tausch anboten, bekamen
sie den Kristall zurück.

Das ästhetische Empfinden
In einem zweiten Experiment
schütteten die Forschenden ein
Gemisch aus Kieselsteinen und
kleineren Kristallen in das Gehe-
ge. Die Kristalle ähnelten jenen,
die Archäologen in den Hinter-
lassenschaften unserermensch-
lichen Vorfahren gefunden ha-
ben.Die Schimpansen hätten die
Kristalle sorgfältig aussortiert
und «begannen, ihre Transpa-
renz mit grosser Neugierde zu
untersuchen, indem sie sie sich
vor die Augen hielten und hin-

durchsahen», sagt Studienautor
Juan Manuel García-Ruiz.

Warum interessieren sich die
Schimpansen so sehr für die
Glitzersteine? Empfinden sie die
Kristalle als schön? Das konnten
die Forschenden mit ihren Ex-
perimenten nicht klären. Bei
den Kristallsammlungen unse-
rermenschlichenVorfahren steht
dieVermutung imRaum,dass sie
erste Anzeichen für ein ästheti-
sches Empfinden sein könnten.

Die ältesten dieser Funde sind
780’000 Jahre alt. Mensch und
Schimpanse haben sich aber be-
reits vor sechs bis sieben Millio-
nen Jahren evolutionär vonein-
ander getrennt. Dass die Affen
die Faszination für Kristalle of-
fenbarmit demMenschen teilen,
könnte also darauf hinweisen,
dass der Sinn für Schönheit und
Ästhetik schon viel früher ent-
standen ist als bisher gedacht.

Tina Baier

Haben auch
Schimpansen einen
Sinn für Schönheit?
Studie Wie unsere Vorfahren
sind auch Schimpansen
von glitzernden Kristallen
fasziniert und sammeln sie.

Schimpanse Toti inspiziert einen
Kristall. Foto: García-Ruiz et al., 2026

Die Erfahrungen
dieser frühen Jahre
tragenMenschen
wie eine Blaupause
mit sich herum.


